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	Vorwort des Herausgebers

	 

	Erzherzog Franz Ferdinand von Österreich-Este ist vor allem durch seinen Tod in die Geschichtsbücher eingegangen. Das Attentat des serbischen Nationalisten Gavrilo Prinzip am 28. Juni 1914 in Sarajevo, bei dem der österreichisch-ungarische Thronfolger und seine Ehefrau Sophie getötet wurden, war der Auslöser des Ersten Weltkrieges. Das Leben Franz Ferdinands war zuvor wenig spektakulär verlaufen. Er wurde am 18. Dezember 1863 in Graz als Sohn von Karl Ludwig von Österreich, einem Bruder von Kaiser Franz Joseph I. und Prinzessin Maria Annunziata von Neapel-Sizilien geboren. Nach dem Tod seines Cousins Kronprinz Rudolf und seines Vaters wurde er 1896 zum designierten Nachfolger des regierenden Kaisers von Österreich, seines Onkels Franz Joseph I. 

	Vier Jahre vor seinem Aufstieg zum Thronfolger hatte sich Franz Ferdinand auf eine zehnmonatige Reise um die Welt begeben. Ausgedehnte Auslandsreisen waren in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in aristokratischen Kreisen populär. Bei Franz Ferdinand sollte es eine Weltreise sein, vielleicht um seine Verwandten zu übertreffen, die zuvor bereits Reisen in den Orient unternommen hatten. Wesentliche Motivation war aber wohl sein angeschlagener Gesundheitszustand, den der Dreißigjährige, der an einer von seiner Mutter geerbten Tuberkulose litt, auf der Reise zu verbessern gedachte. Er wollte damit die in seiner Heimat aufkommenden Gerüchte zum Schweigen bringen, deren Urheber Franz Ferdinands Eignung für die Position des Thronfolgers in Frage stellten. Offiziell wurde die Unternehmung als Expedition zu Forschungszwecken ausgewiesen. Kaiser Franz Joseph hatte Franz Ferdinands Pläne zunächst nur widerwillig befürwortet. Schließlich stellte er für den ersten Teil der Weltumrundung, der in Japan endete, das modernste Schiff der k. u. k. Kriegsmarine zur Verfügung, den Rammkreuzer Kaiserin Elisabeth, der mit einer 400-köpfigen Besatzung ausgestattet war. Zudem wurde Franz Ferdinand von einer Reisegesellschaft begleitet, die aus ca. 20 Personen bestand, darunter ein wissenschaftlicher Mitarbeiter des Naturhistorischen Museums sowie ein „Taxidermator“. (Eduard Hodek jun. (1858-1929) präparierte die von Franz Ferdinand auf der Jagd erlegten Tiere und war als Fotograf tätig.) Die Schiffsreise begann am 15. Dezember 1892 in Triest und führte u. a. über Indien, Hongkong, Australien, Japan und Nordamerika, um am 15. Oktober 1893 in Le Havre zu enden. Während der gesamten Reise führte Franz Ferdinand ein Reisetagebuch. Das mehr als 2000 Seiten umfassende handschriftliche Originalmanuskript befindet sich heute im Archiv von Schloss Artstetten in Niederösterreich. Nach der Rückkehr Franz Ferdinands wurde der Text von seinem ehemaligen Lehrer Max Vladimir von Beck lektoriert und zur Veröffentlichung vorbereitet. Beck korrigierte nicht nur orthographische und grammatikalische Fehler. Er rang Franz Ferdinand auch inhaltliche Änderungen ab, insbesondere an Stellen, wo durch kritische Äußerungen zu anderen Ländern diplomatische Verstimmungen drohten. In den Jahren 1895 und 1896 erschien das Werk in zwei Bänden unter dem Titel Tagebuch meiner Reise um die Erde beim Wiener Verleger Alfred Hölder. Aufgrund der aufwändigen Aufmachung und des hohen Preises hat die Schrift wohl nur einen kleinen Leserkreis erreicht.

	Der in dem vorliegenden Band gedruckte Abschnitt zum Japanaufenthalt Franz Ferdinands, der einen Höhepunkt der Tour darstellte, macht etwa 12 % des gesamten Reisetagebuchs aus. Auffällig ist die, im Vergleich zur Beschreibung anderer Länder wie China und Nordamerika, positive Bewertung der Bewohner und Sehenswürdigkeiten Japans. Ob Franz Ferdinands Vorliebe für das Land der aufgehenden Sonne vor Ort entstand oder bereits vor Antritt der Reise vorhanden war, ist unklar. Dass er den von vielen Europäern bewunderten Auftritt Japans bei der Weltausstellung in Wien im Jahre 1873 als Zehnjähriger erlebt hat, ist eher unwahrscheinlich. Möglichweise hat er als Reisevorbereitung die im Jahre 1881 erschienene Schrift Von den Pyramiden zum Niagara – Eine Reise um die Erde seines Landsmannes Josef Freiherr von Doblhoff gelesen, in der die Schilderung Japans einen erheblichen Raum einnimmt. (Josef von Doblhoffs Tagebuchaufzeichnungen zu seinem sechswöchigen Japanaufenthalt im Jahre 1874 sind unter dem Titel Chillonius in Japan im Hibarios Verlag erschienen.)  

	Bei der Planung des Besuchsprogramms in Japan hat Franz Ferdinand sich an Bewährtes angelehnt. Nagasaki, Kyōto, Nara, Tōkyō, Nikkō und Yokohama waren, wie bei vielen westlichen Reisenden zuvor, die wichtigsten Stationen seines Aufenthalts. Das Besondere an Franz Ferdinands Besuch war, dass er aufgrund seines Status und der Berechtigung, das österreichische Kaiserhaus zu repräsentieren, die Möglichkeit hatte, auf höchste japanische Würdenträger zu treffen, sogar auf den Meiji-Tennō selbst. Einerseits genoss Franz Ferdinand die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, andererseits äußerte er mehrfach den Wunsch, inkognito zu reisen: 

	Der dringenden Bitte, meinen Excursionen möglichstes Incognito zu sichern, war Gewährung zugesagt worden; doch bestand letztere lediglich darin, dass die Polizei vor mir nicht mehr salutierte, während im übrigen alles beim Alten blieb. 

	Dass Franz Ferdinand der Wunsch des unerkannten Reisens nicht erfüllt wurde, hat wohl eher zur Stärkung seines Selbstbewusstseins beigetragen, als dass es ihn wirklich störte. Zumindest schien ihm das Interesse an seiner Person nicht unangenehm zu sein, wie aus der Beschreibung seiner Ankunft im Hotel von Nagoya hervorgeht: 

	Ungeachtet der vorgerückten Stunde hatten sich vor dem Hotel, in welchem wir die Nacht verbringen sollten, die Bewohner Nagojas in hellen Scharen eingefunden und applaudierten, da ich zufällig auf der Veranda erschien, lebhaft, als wäre ich eine gefeierte Operndiva, worauf ich mich dankend verneigte.

	In seinem Tagebuch offenbart Franz Ferdinand den für die damalige Zeit typischen Blick europäischer Reisender auf das fremde Japan, der von dem Kontrast zwischen schwärmerischer Bewunderung und herablassendem Exotismus gekennzeichnet ist. Dies zeigt sich in seiner Schilderung der Bewohner Japans wie auch in seiner Interpretation der Kultur, Geschichte und Religion des Landes. Die teilweise rassistische Ausdrucksweise mag heute irritierend und abstoßend wirken, sie war jedoch typisch für die damalige Zeit, die von kolonialem Denken geprägt war. So finden sich neben vielen positiven Einschätzungen der Menschen in Japan auch Abschnitte wie dieser: 

	Die Männer schienen mir, von einzelnen sympathischen und beinahe wohlgestalteten Erscheinungen abgesehen, im Durchschnitt unschön zu sein; in den Gesichtszügen finden sich die Merkmale der mongolischen Rasse scharf ausgeprägt, die Körperhöhe ist eine geringe, und die Beine sind auffallend häufig säbelförmig verkrümmt.

	Aus seiner Bewunderung für die japanischen Frauen macht Franz Ferdinand keinen Hehl. Seine meist verniedlichenden Beschreibungen wirken aus heutiger Sicht jedoch sexistisch und herablassend: 

	[…] alle Japanerinnen, welche wir zu sehen bekamen, zeigten den gleichen Typus und machten, während sie lächelnd und scherzend die Straßen entlang trippelten, den Eindruck lebendig gewordener, allerliebster Porzellanfigürchen. […] Leider verwelkt die Jugendfrische der Japanerin sehr rasch, so dass nur selten eine hübsche Frau zu sehen ist […].

	Franz Ferdinand beschreibt nicht nur Land und Leute, er gibt dem Leser auch Einblicke in sein Seelenleben und seine persönlichen Prioritäten. Immer wieder thematisiert er seine Sammelleidenschaft, die er selbstironisch als „Kaufmanie“ oder „Museomanie“ bezeichnet. Als Gastgeschenke brachte der Erzherzog ethnografische Objekte und sogar lebende Tiere, wie japanische Zwerghühner und Bären, mit nach Hause. Selbst vor dem Diebstahl historisch bedeutender Artefakte schreckte er nicht zurück, wie die Beschreibung seines Besuchs im Higashi-Honganji in Kyōto zeigt: 

	Obschon ich sonst weder Kunstwerke zu verstümmeln pflege, um ein Stück davon heimzubringen, noch Merkwürdigkeiten auf unrechtmäßige Weise an mich bringe, um meine Sammlung durch ein Curiosum zu bereichern, wich ich hier von meinen Grundsätzen doch insoweit ab, als ich mir heimlich ein Stückchen eines dieser Taue abschneiden ließ, um vergnügt mit meiner Beute heimzukehren. 

	Franz Ferdinand konnte kaum einen japanischen Ort besuchen, ohne sich in Souvenirgeschäften mit volkstümlicher Kunst einzudecken, wobei die Quantität ihm wohl wichtiger erschien als die Qualität. Davon zeugen seine Beschreibungen der Einkäufe in Miyanoshita und Miyashima: 

	Den Vormittag füllte ich mit dem Besuche der Kaufläden, woselbst ich eine Unzahl von recht nutz- und wertlosen Objecten der verschiedensten Art erstand. […] 

	In diesen Buden erwarb ich ganze Wagenladungen hübscher Gegenstände.

	Bei diesen Shopping-Exzessen trat seine an Geiz grenzende Sparsamkeit zu Tage. So hatte er immer Zeit für einen Umweg, um sein Budget zu schonen, wie in z. B. Kyōto: 

	[…] so dass ich meist jene Warenlager, welche sich durch die Aufschrift: ‚Curio Shop‘ als fortschrittliche ankündigten, mied und meine Schritte kleineren, in 
Seitengassen liegenden Stätten des Handels zuwandte, wo ich ebenso schöne Objecte, jedoch bedeutend wohlfeiler als in den hervorragenden Läden fand.

	Pekuniäre Kleinlichkeit war ein Charakterzug Franz Ferdinands, der in seiner Heimat nicht gut ankam, wo die Bevölkerung von einem zukünftigen Herrscher eher fürstliche Großzügigkeit erwartete. 

	An einigen Stellen des Tagebuchs offenbart sich die bisweilen voyeuristische Züge tragende Neugier Franz Ferdinands, so bei der Beschreibung eines Spaziergangs durch die Wohnviertel von Nagasaki: 

	Die engen und […] lichten Straßen entlang schlendernd, trieben wir ‚fensterlnd‘ praktische Ethnographie. […] nicht wenige Söhne und Töchter Nippons konnten wir bei allerlei Phasen des intimen Lebens beobachten. […] nicht etwa nur in verstohlener Weise durften wir dies Schauspiel genießen, sondern frank und frei, von der Straße aus in das Boudoir blickend, machten wir Bekanntschaft mit den intimsten Geheimnissen der Künste, durch welche die Japanerin zu bestricken weiß. 

	Obwohl Franz Ferdinand während der Reise unter ständiger Beobachtung seiner Entourage und der japanischen Gastgeber stand, nutzte er die Gelegenheit des Aufenthalts in einem fernen Land, um sich ins volle Leben zu stürzen. Er mag sich an seine Jugend erinnert haben, die er nach eigenen Aussagen mit „Wein, Weib und Gesang“ verbracht hatte. In Japan frönte Franz Ferdinand häufig dem Champagnergenuss, wie bei einem Festmahl in Kumamoto, wo er das rechte Maß wohl überschritt: 

	Jedenfalls erregte ich die lebhafte Heiterkeit der jungen Damen, da ich infolge der herrschenden drückenden Schwüle und der zahlreichen, stark gewürzten Fischgerichte, welche uns vorgesetzt wurden, genöthigt war, dem eingekühlten Champagner, ein Glas nach dem andern begehrend und leerend, fleißig zuzusprechen. 

	Beim Besuch eines Tätowierstudios in Miyanoshita zeigte sich Franz Ferdinand experimentierfreudig. Fortan zierte ein Drache seinen linken Arm, den zeitlebens wohl nur seine Frau und seine Ärzte zu sehen bekamen. So hat der Genussmensch Franz Ferdinand gerade in Japan das gefunden, wonach er beim Reisen suchte: 

	Die Verschiedenartigkeit, die Ursprünglichkeit der empfangenen Eindrücke von Ländern und Leuten, von Zuständen und Dingen haben mir Belehrung, Befriedigung, Genuss verschafft.

	 

	Klaus Lerch              Mondsee, im September 2017 

	 



Aus dem Vorwort zu 
Tagebuch meiner Reise um die Erde 
von Franz Ferdinand von Österreich-Este


	
Von Jugend auf bin ich viel gereist. Mannigfache Veranlassungen haben mich kreuz und quer durch Europa geführt, so dass sich mir reiche Gelegenheit geboten hat, unseren alten Erdtheil kennen zu lernen. Auch das Land der Pharaonen, Syrien und Palästina habe ich durchwandert. Die Verschiedenartigkeit, die Ursprünglichkeit der empfangenen Eindrücke von Ländern und Leuten, von Zuständen und Dingen haben mir Belehrung, Befriedigung, Genuss verschafft. Kein Wunder, dass in mir früh die Reiselust rege geworden ist, dass sie sich im Laufe der Jahre immer mächtiger entwickelt und endlich zu dem Wunsche ausgestaltet hat, es möge mir bescheiden sein, eine Wanderung um die Erde zu vollbringen. Dieser Wunsch ist in Erfüllung gegangen.

	Durch die allergnädigste Fürsorge Seiner Majestät war es mir gegönnt, einen großen Theil der Reise auf einem Juwel unserer ruhmvollen Flotte, an Bord des Torpedo-Rammkreuzers „Kaiserin Elisabeth“ zurückzulegen. Den Allerhöchsten Intentionen gemäß hatte die „Kaiserin Elisabeth“ die ostasiatischen Gewässer zu befahren. Durch diese Reise sollte einem Theile der Marine Gelegenheit geboten sein, sich weitere praktische Ausbildung anzueignen, sowie maritime und wissenschaftliche Studien vorzunehmen. Andererseits aber sollte durch die Entsendung eines imposanten Kriegsschiffes in ferne Meere die Machtstellung der Monarchie zu gebührendem Ausdrucke gebracht und so deren handelspolitischen Interessen in wirksamer Weise Vorschub geleistet werden. Die Zwecke, welche für die Entsendung dieses Schiffes maßgebend waren, gestatteten eine theilweise Verbindung der Reiseroute, die ich zu nehmen gedachte, mit jener, welche die „Kaiserin Elisabeth“ einzuschlagen hatte.

	Dankerfüllten Herzens gegen die Vorsehung, die mich begleitet hat, gegen jene, die mein Beginnen gefördert, unterstützt haben, spreche ich aus, dass sich alles vereinigt hat, um mich das Ziel erreichen zu lassen, welches ich selbst mir gesteckt habe. Nicht die Neugierde, welche den Globe-Trotter um den Erdball treibt; nicht lediglich die Vorliebe für die Jagd, obwohl diese für sich allein in Anspruch nehmen kann, den Reisenden unausgesetzt in unmittelbare Berührung mit ursprünglichem Naturleben zu bringen; nicht der Wunsch, jenseits des Oceans seltsames Schaugepränge, exotischen Glanz anzustaunen, haben mich bestimmt, fast ein langes Jahr ferne von der Heimat zu verweilen. Was mich hierzu bewogen hat, ist das Streben gewesen: aus der persönlichen Anschauung anderer Erdtheile, aus dem Einblick in fremde Staatsgebilde und Gemeinwesen, aus der Berührung mit fremden Völkern und Menschen, mit ausländischer Cultur und Sitte Belehrung zu gewinnen, aus der Besichtigung wundersamer Werke der Kunst, aus der Betrachtung fremdartiger Natur und ihrer unerschöpflichen Reize Genuss zu schöpfen. In offener See – auf festem Lande; in fürstlichen Palästen – in dürftigen Hütten; in Metropolen – in einsamer Wildnis; in üppigen Niederungen – auf lichten berghöhen habe ich gefunden, was ich gesucht. An Erfahrungen, an seltener Beute, an Sammlungen reich bin ich heimgekehrt.

	Um all die tausendfältigen Eindrücke festzuhalten, welche auf mich einstürmten, um noch in spätem Alter nachempfindend wieder genießen zu können, was mich in jenen jungen Jahren entzückt hat, habe ich vom Anbeginne der Reise tägliche Aufzeichnungen gemacht. […]

	 


In See nach Nagasaki, 29. Juli.

	
Bei der Abfahrt von Hongkong erfreuten wir uns herrlichen Wetters, so dass wir, obschon der Luftdruck seit zwei Tagen fallende Tendenz zeigte, auf gute Fahrt durch die chinesische See hoffen durften, welche der häufigen und heftigen Wirbelstürme halber berüchtigt ist. Doch hatten wir kaum offenes Meer erreicht, als sich auch schon alle Anzeichen herannahenden schlechten Wetters einzustellen begannen: der Horizont wurde, wie sich die Seeleute ausdrücken, „mistig“; leichte Cirruswolken liefen von Norden nach Süden; aus Osten kam eine mit der Annäherung an die Formosa- Straße zunehmende Dünung.

	Der Sonnenuntergang gestaltete sich nichts weniger als schön; abends nahm der Luftdruck rapid ab und die Dünung begann gekreuzt aus Ostnordosten und Ostsüdosten zu laufen. Die See ging hoch und die „Elisabeth“ stampfte gewaltig, es konnte daher kein Zweifel mehr obwalten, dass ein Cyklon im Anzuge war. Der Commandant ließ nun zunächst, um die weitere Entwickelung der Dinge abwarten zu können, die Geschwindigkeit der Fahrt vermindern, entschloss sich aber, nachdem das Barometer noch weiter gefallen war und die Dünung zugenommen hatte, dem offenbar bevorstehenden Cyklon auszuweichen. Wir wendeten daher, als wir um 9 ¼ Uhr abends das durch Taifune oft genug heimgesuchte Gebiet von Swatau erreicht hatten, und steuerten gegen Hongkong zurück. In eben dem Maß, als wir gegen Westen fuhren, hörte das Fallen des Luftdruckes auf, eine frische Westbrise sprang auf, und das Schiff rollte noch kurze Zeit hindurch in der von achter kommenden Dünung, die sich jedoch bald verflachte.

	 

	 


In See nach Nagasaki, 30. Juli.

	
Offenbar war es uns dank der Voraussicht des Commandanten gelungen, der Depression, die nicht nach dem Westen zog, zu entgehen; denn die Ergebnisse der Wetterbeobachtung waren günstige, und der Horizont zeigte sich klar.

	Gegen 6 Uhr vormittags wurde daher bei dem kleinen, aus dem Meere ragenden Felsen Pedro bianco wieder in den Curs auf den Formosa-Canal gelenkt und so rasch als möglich unserem nächsten Ziele, Nagasaki, entgegengesegelt, im wahren Sinne des Wortes gesegelt; denn wir hatten zum erstenmale während der bisherigen Fahrt – der Wind kam günstig von achter – unser einziges Segel beigesetzt. Dies machte allerdings mehr den Eindruck einer Spielerei als jenen eines die Fahrt wirksam beschleunigenden Mittels; bei den modernen Kriegsschiffen tritt die Takelage vollkommen in den Hintergrund, und das Segel ist gänzlich durch die Maschine verdrängt. Ein Stück Seemannspoesie weniger, welches unserem erfindenden Jahrhunderte zum Opfer gefallen ist! Die Maschine wollte übrigens augenscheinlich zeigen, was sie gegenüber dem Segel vermochte; denn sie arbeitete so wacker, dass wir heute die Höchstzahl der bisher an einem Tage zurückgelegten Seemeilen erreichten und so einen guten Theil des Zeitverlustes wieder einbrachten, welchen das Zurückwenden des Curses verursacht hatte. In der Nacht liefen wir in die Formosa- Straße ein.

	 

	 


In See nach Nagasaki, 31. Juli.

	
Früh morgens auf der Höhe von Amoy. Das Wetter blieb uns hold, und nur zeitweise aufgeregtere See deutete an, dass ein Cyklon vor kurzem seinen Weg durch die Straße von Formosa genommen haben musste. Diese gefürchtete Passage war eben der Schauplatz des schrecklichen Taifuns, durch welchen die „Bokhara“ einer Katastrophe zugeführt wurde, während unsere kleine „Fasana“ den Sturm fast unversehrt zu bestehen gewusst hat.

	 

	 


In See nach Nagasaki, 1. August.

	
Die Fahrt verlief heute bei gutem, leicht mistigem Wetter und begünstigt durch frischen Monsun aus dem Südsüdwesten sowie durch vortheilhafte Strömungsverhältnisse. In der Nacht, zeigte der Luftdruck abermals Neigung, abzunehmen.

	 

	 


Nagasaki, 2. August.

	
Des Morgens stellten sich heftige Regenböen aus dem Südwesten und dem Südsüdosten ein. Infolge starken Seeganges rollte die „Elisabeth“ zeitweise bis zu 18°. Vormittags wurde für kurze Zeit die Insel Udsi gesichtet; gegen Mittag erblickten wir die Gruppe der Koschiki-Inseln. Dann ergossen sich schwere Regen über uns, die jeden Ausblick verhinderten, und erst nach 4 Uhr nachmittags hellte es sich etwas auf, so dass das Cap Nomo in Sicht kam und wir nun den Curs auf den Hafen von Nagasaki nehmen konnten.

	Nagasaki liegt auf Kiuschiu (Neunland), der südlichsten der großen japanischen Inseln. Das Kaiserreich Japan, auch Nippon oder Nihon genannt, mit 382.412 km2 und 40.718.677 Seelen, umfasst bekanntlich eine Anzahl von Inseln, worunter vier von beträchtlicher Größe sind, nämlich Kiuschiu, Schikoku, Nippon oder Hondo, das Hauptland, welche das eigentliche Japan bilden, und endlich das nördlich hievon gelegene Jeso. Der Rest der Oberfläche Japans vertheilt sich auf eine Anzahl kleinerer Inseln.

	Eine hohe Rauchsäule verrieth uns die am Eingange der langgestreckten Bucht von Nagasaki gelegene kleine Insel Taka, auf welcher die herzlich schlechte Fettkohle gewonnen wird, mit der sich die in Nagasaki einlaufenden Dampfer in der Regel versorgen.

	Die Insel Kiuschiu oder, richtiger gesagt, deren westliche, vielfach zerrissene Halbinsel Hisen lässt von grünender Vegetation völlig bedecktes Bergland erscheinen; die Küste und insbesondere die ihr vorgelagerten Eilande weisen an vielen Stellen groteske Formen auf. Im allgemeinen erinnert die Einfahrt in den bei aller Großartigkeit anmuthigen Hafen von Nagasaki an einen norwegischen Fjord; denn in vielfachen Krümmungen führt eine etwa drei Seemeilen lange Wasserstraße zwischen Inseln und Landzungen hindurch, bis sich endlich der Hafen öffnet und im Hintergrunde der Bucht die in einem Thalkessel und an Berghängen gelegene Stadt Nagasaki – das „lange Vorgebirge“ – sichtbar wird. Scharf sondert sich das helle europäische Villenviertel, aus welchem die Signalmaste der Consulate emporragen, von dem japanischen Theile der Stadt, dessen einförmig graues Häusermeer sich an dem nordöstlichen Strande dahinzieht. Am Eingänge des Innenhafens sind die seetechnischen Etablissements, Docks u. s. w. der japanischen Marinestation angelegt. 

	Auf hoher See schon hatte uns der japanische Torpedokreuzer „Jajejama“ erwartet und war, nachdem er sich durch Signale zum Wegweiser erboten, als Lotsenschiff vor der „Elisabeth“ hergelaufen. Vom Decke des „Jajejama“ ließ dessen Musikkapelle Klänge zu uns herüberschallen, welche offenbar unsere Volkshymne wiedergeben sollten, – eine Aufmerksamkeit, die wir bemüssigt waren, durch Abspielen der japanischen Hymne zu erwidern.

	Ich lief ohne Standarte in den Hafen von Nagasaki ein, was die Japaner abhielt, auf ihren zahlreichen, vor Anker liegenden Kriegsschiffen den Geschütz- und Raaensalut zu leisten, wozu bereits alle Vorbereitungen getroffen waren. Ein Torpedoboot umkreiste uns im Hafen mit Blitzesschnelle und wies uns den Ankerplatz, der durch eine im Wasser schwimmende, unsere Farben tragende Flagge bezeichnet war. Am Eingänge des Hafens lag ein größerer englischer Kreuzer, „Leander“, den eine Maschinenhavarie genöthigt hatte, hier einzulaufen; außerdem befand sich eine Escadre japanischer Kriegsschiffe im Hafen, und zwar: das Flaggenschiff „Itsukuschima“, ferner die Schiffe „Matsuschima“, „Takawo“, „Takatschiho“, „Kaimon“ und „Katsuragi“, zu denen sich nun auch unser Wegweiser „Jajejama“ gesellte. Alle diese Kriegsfahrzeuge stellten sich als imposante, schöne Schiffe dar, die nach den modernsten Modellen gebaut, sowie mit allen Neuheiten maritimer Technik und Armierung versehen sind; denn Japan hat für seine Flotte eben nicht geringe Opfer gebracht und ist nicht wenig stolz auf seine Seemacht, welche gegenwärtig einen Stand von 55 Schiffen mit 55.053 t, 79.694 indicierten Pferdekräften und 439 Geschützen sowie mit einer Besatzung von 6815 Mann aufweist.

	Noch am Abende kam unser Gesandter Baron Biegeleben in Gala an Bord, um mir das Programm für den Aufenthalt in Japan mitzutheilen, wobei ich zu meinem Erstaunen erfuhr, dass mein Wunsch, auf der „Elisabeth“ bis Jokohama fahren zu können und erst von dort die Reise officiell fortzusetzen, unerfüllbar sei. Die Vorbereitungen für die Fahrt durch das Land waren bereits getroffen und die Mitglieder der japanischen Suite, welche ich telegraphisch für Jokohama erbeten hatte, schon in Nagasaki angelangt. So musste ich denn darauf verzichten, die Fahrt durch die vielgepriesene Inland-See auf der mir liebgewordenen „Elisabeth“ zurückzulegen, sowie mindestens einen Theil Japans in nicht-officieller Weise, in aller Ruhe zu besichtigen, und mich bereits von Nagasaki aus in feierlicher Weise, in einer Art Triumphzug, von den japanischen Würdenträgern durch das Land geleiten lassen.

	 

	 


Nagasaki, 3. August.

	
Dichter, bis zum Meeresspiegel niedergehender Nebel verwehrte jeden Ausblick und obendrein strömte unaufhörlicher Regen herab. Jupiter Pluvius, der mich während der Reise schon einigemal verfolgt hatte, schien auch hier nicht aus der Rolle fallen zu wollen. Dass aber der launische Wettergott gerade heute des Himmels Schleusen öffnete, nahm ich ihm um so mehr übel, als innerhalb der letzten sechs Wochen kein Tropfen über der Landschaft gefallen war, so dass die Einwohner bereits Bittgänge veranstaltet hatten, um bei den Göttern Hilfe durch reichlichen Regen für die aufs höchste gefährdete Reisernte zu erflehen. Konnte die Erfüllung dieser Bitte nicht schon früher gewährt werden, so wäre mir ein kleiner Aufschub erwünscht gewesen. Immerhin hätte mich die Unbill des Wetters nicht gehindert, Nagasaki vormittags zu besuchen, wenn nicht ein Platzregen von Audienzen und Aufwartungen zu bestehen gewesen wäre.

	Kaum war mit dem Flaggenschusse die Standarte gehisst worden, so wiederhallte der Hafen von dem Donner der Geschütze der hier ankernden Kriegsschiffe, deren jedes mit 21 Schüssen den Salut leistete, ein Ehrengruß, der auf mich immer eine ungemein erhebende Wirkung hervorbringt, da er ja unserer Standarte gilt.

	Unmittelbar nach dieser Begrüßung wurde unser Fallreep durch eine Flotille von Barkassen und Booten belagert, welchen in schier endloser Reihe Dignitäre entstiegen: Admirale und Schiffscommandanten; der Gouverneur des Kens (Departements) Nagasaki, Takeaki Nakano; der Bischof und apostolische Vicar J. A. Cousin; der Bürgermeister von Nagasaki; die Mitglieder des Consularcorps und die mir zugetheilte japanische Suite. Diese besteht aus dem Vice-Großmeister des kaiserlichen Ceremonienamtes (Sehikibu Sehiki), Yosehitane Sannomija, welchem in der Regel die Leitung von Reisen, wie jener, die ich unternehme, zufällt; ferner aus dem Küchenmeister (Meister der kaiserlichen Küche, Daisen Sehiki) K. Jamanoutsehi; endlich aus dem Linienschiffscapitän Kurvaka und dem Geheimsecretär des Kriegsministers, Major M. Muraki. Die erschienenen Herren waren theils der deutschen, theils der französischen Sprache mächtig; drei derselben hatten Europa bereist und insbesondere auch Wien besucht, um den Haushalt und das Ceremoniell unseres Hofes zu studieren.

	Nachdem das Gewimmel der Dignitäre im Laufe des Nachmittages ein Ende genommen, fuhr ich ans Land, Nagasaki zu besuchen. Zum erstenmale betrat ich japanischen Boden und fand mich, obschon die Stadt nicht mehr rein japanischen Charakter trägt, sondern mannigfache Wirkungen europäischen Einflusses zeigt, alsbald von all jenen zur Wirklichkeit gewordenen zierlichen, bunten, lebhaften Scenen umgeben, welche den Inhalt unserer Vorstellung vom japanischen Leben ausmachen, die wir aus Büchern schöpfen und durch Darstellungen auf künstlerischen sowie industriellen Erzeugnissen bereichern.

	Die engen und, weil die kleinen Häuser selten mehr denn ein Stockwerk tragen, doch luftigen, lichten Straßen entlang schlendernd, trieben wir „fensterlnd“ praktische Ethnographie. Die aus Holz und Papier erbauten Behausungen gestatten Einblick nicht nur in die Wohnräume der Japaner, sondern auch in deren daselbst sich abspielendes Leben; denn der Abschluss der Häuser gegen die Straße wird meist nur durch verschiebbare Wände gebildet, die tagsüber oft entfernt sind, so dass das ganze Innere sich den Blicken der Vorbeieilenden darbietet. Auch die Abtheilung der Innenräume ist mittels hölzerner, mit Papier überspannter, häufig kunstvoll bemalter Wände gebildet, welche nach Bedarf ausgehoben und verschoben werden können. Ein japanisches Häuschen hat daher die Fähigkeit, sich den räumlichen Bedürfnissen seiner Bewohner in einer Weise anzupassen, welche uns, die wir an die starren, unverrückbaren Mauern unserer Bauwerke gewöhnt sind, in höchstes Erstaunen setzt und in dem japanischen Wohnhaus kein „unbewegliches Gut“ in heimatlichem Sinn erblicken lässt. Was wir an Hausrath ersehen, bewegt sich in den bescheidensten Grenzen; mit Ausnahme einiger Geräthe für den allernothwendigsten Gebrauch, wird jener hauptsächlich durch schöne, hellgelbe Strohmatten gebildet, welche den Fußboden aller Wohnräume bedecken. Um so mannigfaltiger sind all die gewerblichen Arbeiten, die sich in den Werkstätten und Verkaufsläden vollziehen und als Belege der Emsigkeit, des Kunstsinnes der Japaner wohlthuende Wirkung hervorbringen.

	In den Straßen immer weiterschreitend, waren wir Zeugen häuslicher Verrichtungen, wie sie das Alltagsleben des japanischen Volkes mit sich bringt, aber auch manche anmuthige Familienscene spielte sich vor uns ab, und nicht wenige Söhne und Töchter Nippons konnten wir bei allerlei Phasen des intimen Lebens beobachten. Während nach unseren heimatlichen Sitten und Gebräuchen zwischen der Häuslichkeit und der Öffentlichkeit eine scharfe Grenze dort gezogen ist, wo die Thüre geräuschvoll in das Schloss fällt, besteht hier eine ähnliche Scheidung nicht; denn das Leben im Hause, welches so offen vor uns daliegt, geht unmerklich in jenes auf der Straße über und umgekehrt scheint letzteres unbehindert in die Behausungen zu fluten.

	Wo immer wir auch hinblickten, begegnete uns Reinlichkeit und Nettigkeit in wohlthuendem Gegensätze zu der für das Chinesenthum charakteristischen Unsauberkeit. 

	Die abendländische Cultur, welche sich in Nippon in überraschend kurzer Zeit Bahn gebrochen, kommt auch schon in der Kleidung zum Ausdrucke, nicht eben zum Vortheile der Japaner, deren Gestalten und Formen für die europäische Tracht kaum geeignet sind. Die höheren Schichten der japanischen Gesellschaft bedienen sich fast ausschließlich europäischer Kleidung, welche für die Hofkreise und die Beamten geradezu vorgeschrieben ist, während die Masse des Volkes an der altgewohnten, durch Generationen ererbten Art, sich zu kleiden, noch festhält, obschon auch in den unteren Classen bald dieses, bald jenes Zugeständnis an die neue Mode gemacht und so in die Landessitte eine Bresche um die andere gelegt wird. Als ausgesprochener Freund jeglicher Nationaltracht beklage ich die Verdrängung des so kleidsamen japanischen Costümes durch unsere nivellierende, charakterlose Kleidung. So mancher Japaner, der sich in landesüblicher Gewandung recht gut präsentieren würde, wirkt befremdlich, um nicht zu sagen erheiternd, wenn er, mit langem Gehrock angethan und mit hohem Cylinder geschmückt, gravitätisch einherschreitet oder sich unaufhörlich verneigt.

	Männlein und Weiblein eilen an uns vorbei, und zwar, soweit sie der Landessitte treu geblieben sind, immer fächelnd, auf Sandalen und Holzstöckelschuhen (Getas) einhertrippelnd und klappernd. Die Männer schienen mir, von einzelnen sympathischen und beinahe wohlgestalteten Erscheinungen abgesehen, im Durchschnitt unschön zu sein; in den Gesichtszügen finden sich die Merkmale der mongolischen Rasse scharf ausgeprägt, die Körperhöhe ist eine geringe, und die Beine sind auffallend häufig säbelförmig verkrümmt. 

	In Vergleichung mit den Männern ist der weibliche Theil der Bevölkerung fast hübsch oder, genauer gesprochen, äußerst zierlich zu nennen; alle Japanerinnen, welche wir zu sehen bekamen, zeigten den gleichen Typus und machten, während sie lächelnd und scherzend die Straßen entlang trippelten, den Eindruck lebendig gewordener, allerliebster Porzellanfigürchen. Ab und zu begegneten wir einem Mädchen mit auffallend regelmäßiger, schöner Physiognomie, welche, selbst mit den Gesichtszügen europäischer Beautes verglichen, volle Anerkennung gefunden hätte; doch war mir schon bei der Wanderung durch Nagasaki die Möglichkeit geboten, mein Urtheil dahin zu bilden, dass in so mancher Reisebeschreibung, die ich gelesen, in so mancher Mittheilung, welche ich erhalten, Japans Weiblichkeit über die Gebür gepriesen wird, wenn die Mädchen dieses Himmelsstriches als die schönsten Töchter Evas geschildert werden. Solches Lob dürfte doch nur auf Rechnung ganz individueller Geschmacksrichtung und besonderer Motive zu setzen sein. Die anmuthige Wirkung der stets Heiterkeit athmenden Mädchengestalten liegt in der harmonischen Nettigkeit und Zierlichkeit der Erscheinungen, die aber dem europäischen Schönheitssinne doch zu puppenhaft dünken, um darauf Anspruch erheben zu können, einen idealen weiblichen Typus darzustellen. Leider verwelkt die Jugendfrische der Japanerin sehr rasch, so dass nur selten eine hübsche Frau zu sehen ist, wozu wohl auch die uns unbegreifliche Sitte beiträgt, dass Frauen ihre Zähne schwarz färben und die Augenbrauen abrasieren – entstellende Gebräuche, welche in den höheren Schichten der Gesellschaft allerdings kaum mehr Vorkommen sollen, aber in den unteren Classen noch immer üblich sind.

	Obschon Japans Frauen durch die Volksanschauung zum Theil auch heute gezwungen sind, ihr Äußeres dem Ehegatten zum Opfer zu bringen, gehen die Damen hierin doch nicht weiter, als unbedingt nothwendig erscheint; denn jede Japanerin, ob Frau ob Mädchen, wendet ihrer Kleidung und Haartracht besondere Sorgfalt zu. Wir hatten Gelegenheit, hierin Erfahrungen zu sammeln, da wir Zeugen waren, wie so manche Schöne Toilette machte; und nicht etwa nur in verstohlener Weise durften wir dies Schauspiel genießen, sondern frank und frei, von der Straße aus in das Boudoir blickend, machten wir Bekanntschaft mit den intimsten Geheimnissen der Künste, durch welche die Japanerin zu bestricken weiß. Unsere Neugierde ward uns übrigens gar nicht übel genommen, und keine der zierlichen Papierwände wurde vorgeschoben, um Schutz vor den Blicken Unberufener zu gewähren, ja ganz im Gegentheile, die belauschten Damen winkten uns freundlich zu oder brachen gar in helles Lachen aus, wenn sie unseres Erstaunens über die ungeahnte Freiheit der Sitten gewahr wurden. 

	Den compliciertesten Bestandteil der Toilette bildet die Frisur, welche die größte Aufmerksamkeit erheischt und nur jeden dritten oder vierten Tag neuerdings hergestellt wird, weil die Construction eines solchen Wunderwerkes, ganz ebenso wie bei den Frauen Chinas, enorme Mühe und einen Zeitaufwand von etwa zwei Stunden erfordert. Ich hatte begreiflicherweise nicht die Geduld, dem Werden eines kunstvollen Aufbaues vom Beginne bis zum Ende anzuwohnen, sondern begnügte mich mit der Erkenntnis, dass dem kühn aufstrebenden und nach rückwärts in koketten Linien ausladenden Arrangement eine Unzahl von Unterlagen aus Papiermache inneren Halt gewährt, sowie reichlich angewandte Pomaden und Öle äußere Glätte und Glanz verleihen. Nadeln, Kämme, Blumen, Federn, Bänder und allerlei Flitter werden im Haar angebracht und tragen zur Gesammtwirkung wesentlich bei. Angeblich existieren an 60 verschiedene Arten von Frisuren, welche für den Wissenden sogar besondere Bedeutung haben, indem sie über Stand und Absichten der Trägerin Aufschluss geben, so dass Japans Frau, während in unseren Landen die Schönen nur durch Blumen und Fächer zu reden verstehen, auch eine „Haarsprache“ kennt. So soll eine Witwe, die nicht abgeneigt wäre, in einem neuen Bund ihr Glück zu suchen, das Haar in einer ganz bestimmten Form tragen, während eine Witwe, welche Hymen abgeschworen, dies durch eine einfache, offenbar Resignation ausdrückende Haartracht anzudeuten vermag. Dieser Verwendung der Frisur lässt sich praktische Bedeutung nicht absprechen, wie wenigstens diejenigen, welche auf Freiersfüßen wandeln, einräumen werden; denn es bedarf nur eines Blickes nach dem Haupte der Ersehnten, um das höher klopfende Herz darüber zu belehren, ob Erhörung zu hoffen ist oder nicht. 
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